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Gegenwärtig findet in Klassenzimmern und Seminarräumen eine stille Revolution statt, sowohl in Synagogen als auch in Wohnungen, sowohl in Israel als auch in Amerika, ja in der ganzen Welt. Weit abseits vom Lärm und Geschrei des mitunter verletzenden Streits wegen des Engagements von Frauen in der jüdischen Öffentlichkeit hat das Torastudium die Perspektive verändert, wie Jüdinnen sich selbst und ihre Verbindung zur jüdischen Tradition sehen.

In den frühen Jahren weiblichen Torastudiums wurde Frauen ein Basiscurriculum angeboten, das den Schwerpunkt auf praktische halachische Kenntnisse und weitere moralisch erbauliche Studien legte.
 Darin lag schon ein Zugeständnis an die sich ändernden Zeiten. Aus Furcht, Frauen könnten den religiösen Rahmen verlassen, machte der Chafetz Chaim seinen berühmten Psak, dass Frauen nur die Bibel und Morallehre lernen sollten.
 Diese Entscheidung diente als Grundlage für die Beschulung orthodoxer jüdischer Frauen, und löste eine Entwicklung aus, die ungeschwächt bis heute fortdauert.

In zahlreichen Kreisen wurden die anfänglichen Einschränkungen des Spielraums weiblichen Torastudiums inzwischen abgeschwächt. In jüngster Zeit werden Talmud und weitere Inhalte einbezogen, die bislang als ausschließliche Domäne männlichen Torastudiums gegolten hatten. Jedoch besteht die bedeutendere Veränderung darin, dass Frauen jetzt die Chance haben, Tora auf hohem Niveau zu studieren, und zwar nicht nur als Vorbereitung auf den Lehrerinnenberuf, sondern als Torah lischmah.

Neben der präzisen halachischen Verpflichtung zum Torastudium als umfassendem Fragenkomplex,
 war es keineswegs das Verlangen, gezielt  die oben genannte spezielle Streitfrage anzugehen, was zur Gründung von Batei Midrasch für Frauen geführt hat. Die jüngste Welle der Beteiligung von Frauen an ernsthaftem Toralernen dürfte in einigen Bereichen als feministischer Anspruch begonnen haben. Jedoch bezieht das stetige Anwachsen dieser bedeutenden Bestrebung seinen Ursprung nicht aus streitsüchtigen Motiven, sondern eher aus dem tiefen Bedürfnis von Frauen nach spiritueller Erfüllung durch Talmud Torah.

Diese in die Tiefe gehende positive Entwicklung hat bemerkenswerte Früchte erbracht. Auf dem Wege, quantitative Gleichberechtigung im Torastudium anzustreben, entdeckten Frauen, dass es einen qualitativen Unterschied gibt, wie sie Tora lernen. In sehr kurzer Zeit haben wir uns fortentwickelt von Imitation zu Innovation – Innovation auf der Suche nach Tradition.

Heute ist die Tora Gesprächsthema von Frauen. Wir sind dabei, unsere Stimmen zu entdecken, sind im Gespräch mit anderen Frauen in einen neuartigen spirituellen Dialog getreten, dessen Ausgangspunkt die halachische Lebensweise ist. Wir entdecken dabei, dass die emotionalen und intellektuellen Themen, die die Toratexte beseelen, tief in unserem eigenen Leben widertönen.

Dieses Phänomen hat im gesamten Spektrum des Toralernens seinen Ausdruck gefunden. Es erscheint in der Welt der Aggadah, wo emotionale Untertöne einer Geschichte oder eines Gleichnisses in einzigartiger Weise von Ohren wahrgenommen werden können, welche durch Jahre der Pflege und der Fürsorge für menschliche Emotionen sensibilisiert worden sind. Die Wahrnehmung einer halachischen Unterscheidung, die dem männlichen Leser als rein formalistisch erscheinen mag, zeigt sich in der Untersuchung durch eine Frau als tief in psychologischen Feinheiten verwurzelt, die dem vertrauten Gesetz neuen Sinn geben.

Gestatten Sie mir, Ihnen dieses dynamische Geflecht von Text und Leben zu beschreiben. Die folgenden Episoden sind erzählende Hinweise auf die Kraft der Bibel und der Tradition, um dafür empfängliche Saiten in den Lesern zum Klingen zu bringen. Sie veranschaulichen die Erfahrung von Talmud Torah bei Studentinnen und Lehrerinnen und zeigen, dass Frauen heute über das Potential verfügen, um eine neue wichtige Entwicklung im spirituellen Leben des jüdischen Volkes zustande zu bringen.

Alle Begebenheiten, die hier wiedergegeben werden, sind wahr. Sie sind Erlebnisse, die ich mit meinen Studentinnen in Matan (Machon Torani LeNaschim) geteilt habe, wo sich Frauen jeden Alters und aller Berufe einfinden, um sich mit Talmud Torah zu befassen. Hier lassen Jerusalemer Frauen Politik hinter sich, um den Segen von la’asok bedivrei Torah zu realisieren, um selbst einzutauchen in ein Lernen, das sie befähigt, ein bereichertes Toraleben zu führen.

Das Folgende sind nur wenige Tagebucheintragungen aus dem Leben einer Person, die die Ehre hat, in solch einer Einrichtung zu unterrichten.




____________________________

An einem Tag kurz vor Rosch Haschanah in Jerusalem. Der Raum ist dicht besetzt mit Frauen, die hergekommen sind, um sich auf die Tage der Umkehr vorzubereiten. Gemeinsam beginnen wir, die Einleitungskapitel des Buches Samuel zu studieren, die wir als Haftarah an Rosch Haschanah hören werden. Heute wollen wir sie selbst lesen.

Wir lesen von Hannahs Kinderlosigkeit und wie sie von der argwöhnischen Pnina verspottet wird. Hannah gewöhnt sich an die unsanften Reden ihrer Rivalin. Paradoxerweise ist es ihr Ehemann Elkanah, der ihren Kummer auslöst. Voller Mitleid sagt er: „Hannah, warum weinst du? Warum isst du nicht? Warum bist du so traurig? Ist meine Zuneigung zu dir nicht größer als die von zehn Söhnen?“

Eine der Frauen im Klassenraum meint, dass die von Elkanah formulierte Sorge für seine Frau erst recht seinen Mangel an Verständnis für ihren Schmerz zeigt: Es gibt kein Äquivalent für die Kinder, die sie nicht hat; ihr fehlen nicht nur Kinder, sondern auch die Mutterschaft.

Eine zweite Studentin fügt hinzu, dass in diesem Dialog eine zusätzliche Dimension enthalten ist. Plötzlich wird Hannah klar, dass Elkanah sich mit ihrer Kinderlosigkeit abgefunden hat.
 Die Verzweiflung darüber, in ihrer Hoffnung auf Erlösung völlig allein gelassen zu sein, treibt sie dazu, einen kühnen Schritt zu tun.
 Sie will selbst zum Haus Gottes gehen. Dort will sie ihr Herz ausschütten. Sie will laut sagen, was bisher unausgesprochen geblieben ist. Sie will ausdrücken, was sich im Herzen einer jeden Frau befindet:

„Herr der Welt! Alles, was du in einer Frau geschaffen hast, ist sinnvoll. Du hast Augen geschaffen, um damit zu sehen; Ohren, um damit zu hören; eine Nase zum Riechen; einen Mund für die Sprache; Hände für die Mühen der Arbeit; Füße zum Gehen. Diese Brüste, die du mir gegeben hast – sind sie nicht da, um zu nähren? Gib mir einen Sohn, so dass ich ihn nähren kann!“ (Brachot 31b)

Ich schlage der Klasse vor, dass die Zielrichtung dieses Midrasch darin besteht, in der Mutterschaft den äußersten Ausdruck spiritueller Selbstverwirklichung für Hannah zu sehen. Gerade durch ihre physische Daseinsform wird ihr Geist seine Ausdrucksform finden. Sie sehnt sich nicht nur nach einem Kind, sondern nach Sinn und Erfüllung.

Beim Vortrag dieser Aussage wäge ich jedes Wort sorgfältig ab. Ich stehe einer Gruppe von Frauen gegenüber, die mir gleich und auch verschieden von mir sind. Ich unterrichte über Gebären, Mutterschaft und Selbstverwirklichung anhand eines biblischen Textes. Ich fühle Empathie mit dem Schmerz unserer Hauptfigur und Genugtuung an ihrer Freude. Jedoch befinden sich Frauen in der Klasse, die sich weit enger mit ihr identifizieren als ich.

Ich schaue von meinen Büchern auf und blicke auf zwei Schwestern, die ich persönlich kenne; die ältere –  kinderlos, die jüngere - schwanger mit ihrem fünften Kind. Ich würde gern wissen, wie beide diese Kapitel aufnehmen. Es ist eine Geschichte, die beide wieder und wieder gelesen haben. Ich bin gespannt, wie sie sie wohl jetzt lesen mögen. Ich frage mich, wie beide zueinander stehen. Sie sind nicht rivalisierende Ehefrauen, die um die Liebe eines Ehemannes wetteifern, aber die Erfüllung der einen und die Leere der anderen sind sehr reale Tatsachen ihrer jeweiligen Lebenssituation. Die Beziehung zwischen ihnen dürfte schwierig sein; da ist so viel, was zwischen ihnen unausgesprochen bleiben muss!

Ich kenne diese Schwestern schon seit Jahren, jedoch nicht gut genug, um ihren Wunden nahe zu sein. Ich möchte gern Worte der Ermutigung an sie richten, aber ich  fürchte, etwas zu sagen, das kränken oder verletzen könnte. Doch indem ich die Geschichte von Hannah mit ihnen gemeinsam lerne, kann ich Hoffnung und Trost spenden. Ich weiß auch, dass es Frauen in der Klasse gibt, die an ihre kinderlose Klassenkameradin denken und still für sie beten, und auch für andere Freundinnen und Verwandte, die nicht mit Kindern gesegnet sind. Die Heilige Schrift ermöglicht es, Dinge auszusprechen, die man sonst nicht zu sagen wagt.

Während ich meinen Tanach schließe, überdenke ich die Furcht einflößende Verantwortung, die darin steckt, Worte der Torah zu unterrichten, die die Seele so tief anrühren. Ich rufe mir das Lehrergebet von R. Nechuniah B. Hakannah ins Gedächtnis zurück (Brachot 28 b)
:[hebr.] – „Möge es Dein Wille sein, mein Gott, dass durch mein Unterrichten kein Unglück verursacht werde…“ Diese Klassenzimmersitzung verhalf mir die Bedeutung jenes Gebets zu erkennen, jenseits der Reichweite halachischer Entscheidungen. Wir haben ein Kapitel des Tanach studiert, und ich bete in Worten, die der biblische Text mich zu sprechen angeleitet hat, nämlich dass meine Freundinnen Freude, Trost und Hoffnung finden mögen. Diesmal zu Rosch Haschanah werden wir ein in unseren Herzen zur Prophetie verwandeltes Lied Hannahs singen, für alle jene, die noch nicht mit Mutterschaft gesegnet sind.




_____________________________

Eine andere Unterrichtsstunde nähert sich dem Ende. Die Frauen verlassen den Saal. Während ich meine Bücher zur Seite lege, tritt eine Frau Mitte fünfzig an mich heran. Auch sie ist dabei hinauszugehen, aber zuvor sagt sie: „Ich muss Ihnen danken – Ihr Unterricht war ein starker Trost für mich.“

Ich denke für mich: Welche Art von Trost? Gerade hatte ich die Behandlung des Lehrsatzes abgeschlossen [hebr.] – eine biblische Verfügung,
 die die Rabbinen des Talmuds bei einem faszinierenden moralischen Dilemma anwenden:

Zwei Männer sind in der Wüste unterwegs. Sie haben nur eine Wasserflasche bei sich. Wenn sie sie untereinander aufteilen, werden beide sterben. Trinkt nur einer allein den Inhalt, wird er überleben, sein Begleiter jedoch nicht. Was sollen sie machen? Ben Petura vertritt die Position, dass sie ihr Wasser teilen sollen, so dass keiner von beiden Augenzeuge des Todes seines Kameraden wird. R. Akiva wendet ein, dass der Besitzer der Flasche trinken soll, in Übereinstimmung mit folgender biblischer Verordnung: „Lass ihn leben an deiner Seite“,  –  mit dir, nicht anstelle von dir. Dein Leben hat Priorität vor dem deines Kameraden.

Wir hatten die differierenden Sichtweisen sorgfältig betrachtet und diskutiert. Wessen Leben hat ein Vorrecht? Wie verhält es sich, wenn der eine ein Kind und der andere ein Erwachsener ist? Was wäre, wenn der eine eine Person von höherem religiösem Format ist? Was wenn die Reisenden ein Mann und eine Frau sind? Wie messen wir den relativen Wert eines Lebens?

Unsere Diskussion war lebhaft und zweifellos intellektuell anregend, aber diese Frau fand sie tröstend. Bevor ich überlegen konnte, was sie meinte, lieferte sie selbst die Erklärung.

„Wissen Sie, ich arbeite für Jad Sarah, eine Freiwilligenorganisation, die medizinische Ausrüstungen verleiht. Natürlich haben wir nie genug, um alles zu schaffen. Meine Aufgabe besteht darin, Entscheidungen über Leben und Tod zu treffen. Soll dieses Atemgerät einem acht Monate alten Baby oder einer 80-jährigen Frau zur Verfügung gestellt werden? Ein Teil von mir stirbt jeden Tag. Nie weiß ich, ob ich die richtige Wahl getroffen habe. Unser Studium der Quellen hat mich gelehrt, dass es niemals eine einzige absolut richtige Entscheidung gibt. Darin finde ich Trost.“

Ich bin verblüfft von der Leidenschaft ihrer Worte. Ich hatte die unterschiedlichen Midraschim, Gemarot und Tschuvot, die sich auf den Vers beziehen, als theoretische Lehrsätze unterrichtet; aber hier steht eine Frau, die täglich die Halacha lebt. Indem sie die Texte im Licht ihrer Erfahrungen liest, enthüllt sie eine neue Facette der Torah.




__________________________

Einmal beginnen wir unseren Unterricht weit entfernt. Wir befinden uns im Polen des späten 16. Jahrhunderts. Der folgende Fall wird untersucht
:

Ein Jude und sein Fahrer machten sich auf den Weg. Der junge Kutscher ritt auf den Pferden voraus, die den Gepäckwagen zogen; sein Herr saß in der Kutsche. Er vertrieb sich die Zeit mit dem Reinigen seiner Pistole. Um den Lauf frei zu machen, wollte er in die Luft schießen, aber seine Hand rutschte aus und er tötete seinen treuen Diener. Unverzüglich begab er sich zu dem Weisen der nächsten Stadt, um zu fragen, wie er sein tragisches Versehen sühnen könne. Schließlich stand er vor dem Rema in Krakau. Der entschied, dass er für ein ganzes Jahr ins Exil gehen müsse und niemals zwei aufeinander folgende Nächte am selben Ort schlafen  dürfe. Außerdem solle er den Jahrestag des Toten in jedem Jahr mit Fasten und Sündenbekenntnis begehen, so als handele es sich um die Jahrzeit seines eigenen Vaters. 

Wir betrachten ähnliche Fälle in der Responsa von R. Abraham B. Isaak von Narbonne,
 R. Jakob B. Judah Weil,
 R. Yair Chaim Bacharach
, R. Joseph Chaim von Bagdad
, und R. Isaak Jakob Weiss.
 Ich habe diese Quellen in unseren Unterricht eingeführt in der Absicht, etwas Verständnis für die biblische und rabbinische Philosophie jener Halacha zu wecken, die sich auf die ’Arei Miklat, auf die Zufluchtstädte, bezieht, jene Einrichtung, die installiert worden ist, um mit unbeabsichtigtem Totschlag umzugehen. Sind diese Asylstädte einfach Schutzräume gegen Verwandte, die nach Blutrache dürsten? Sind sie eine Art Strafe, so etwas wie Exil? Möglicherweise sind sie eine Methode der Sühne.
 Indem wir die Buchseiten wenden, umfahren wir den Globus und reisen durch die Zeit. Die Frauen der Klasse sind betroffen von der Wiederkehr dieses Sachverhalts die gesamte jüdische Geschichte hindurch: zufälliger Totschlag in einer Welt ohne biblische Zufluchtstädte. Welche Handlungsprinzipien können von der Tora und aus den Lehren von Chasal für solche Fälle abgeleitet werden?

Die Frauen sind sich darin einig, dass unter den oben genannten Ansätzen zu diesem Problem die von den Zufluchtstädten angebotene Chance zur Sühne überragende Bedeutung hat. Dieser Komplex wird von den Rabbinen späterer Zeiten mit anderen Praktiken verbunden, in der Weise, dass eine für unbeabsichtigten Totschlag verantwortliche Person Schadenersatz leisten könnte.

Als die Stunde schließt, verlassen die Studentinnen den Unterrichtsraum mit viel Stoff zum Nachdenken. Eine von ihnen kommt zu mir. „Vielen, vielen Dank!“, sagt sie, indem sie mich umarmt und den Klassenraum ohne ein weiteres Wort verlässt. Sie überlässt mir die Deutung ihrer Worte. Was mag es gewesen sein, das sie so bewegt? Ich halte ein, um nachzudenken; dann wird mir alles klar. Ihr Ehemann, ein Bauunternehmer, war an einem Renovierungsprojekt beteiligt. Ein schrecklicher Unfall nahm einem Kind das Leben – ein Fall von unbeabsichtigtem Totschlag. Für sie gab es nichts Theoretisches in unserer Diskussion. Sie enthielt eine aktuelle Frage, eine wunde Stelle. Für diese Studentin war unsere Stunde eine Form von Sühne, eine Lösung, ein Schluss.




________________________


[hebr.]

„Als sie weitergingen und sprachen, erschien plötzlich ein feuriger Wagen mit feurigen Pferden und trennte den einen vom anderen; und Elijahu stieg in einem Wirbelwind auf gen Himmel.“ (2. Könige 2:11) – Worüber sprachen sie gerade? ... Elijahu nahm Abschied von Elischa mit Worten der Torah… sie waren dabei, das Schma zu sprechen…“

Es ist Elijahus letzte Stunde auf dieser Erde. Er muss seinen Mantel an Elischa, seinen Schüler, weitergeben. Sie gehen miteinander, tief versunken in ein Gespräch. Was ist es, worüber sie gerade sprechen? Kriat Schma.

Was veranlasste die Rabbinen, einen solchen Vorschlag zu machen? Eine Studentin vermutet, dass diese Auffassung einfach bedingt ist von der Situation der letzten Lebensstunde; das Aufsagen des Schma ist die letzte religiöse Handlung, die vor dem Tod ausgeführt wird. Eine andere Studentin weist darauf hin, wie klug die Rabbinen den Satz interpretieren „Veschinantem Levanecha Ve Dibarta Bam… Uvlechtecha VaDerech“. Eine andere Frau sucht jedoch nach einer tieferen Bedeutung, indem sie die Grundlagen religiöser Dogmatik, die im Schma enthalten ist, entfaltet, und die Elijahu vor seinem letzten Abschied noch einmal mit seinem Schüler bespricht. Aber unsere Diskussion ist noch nicht zu Ende. Eine weitere Stimme verschafft sich Gehör:

„Weißt du, Bryna, jahrelang schon habe ich nicht mehr daran gedacht… ich war nur ein Kind… Es war im Sommer 1944. Meine Mutter und ich waren von Polen in die Tschechoslowakei geflohen, von dort nach Ungarn, und anschließend befanden wir uns in Rumänien. Es war in Rumänien, wo wir es schafften, britische Zertifikate zu bekommen, die uns erlaubten, durch die Türkei nach Palästina loszufahren: Drei Schiffe warteten im Hafen. Obwohl meine Mutter und ich für das zweite Schiff gebucht waren, bestach meine Mutter einen Beamten aus Furcht wieder getrennt zu werden, damit wir auf das erste Schiff an Bord gehen konnten, um mit unserer einzigen überlebenden Familie zusammen zu sein. Die Schiffe stachen in See und wir hatten das Gefühl, endlich auf dem Weg zu einem irgendwie sicheren Bestimmungsort zu sein. Plötzlich wurden wir von einem deutschen U-Boot angegriffen. Zwei der drei Schiffe sanken, ohne dass einer überlebte. Unseres war das nächste. Der Kapitän sprang von Bord. Wir alle gingen zusammen an Deck, hielten uns an den Händen und sagten: „Schma Jisrael Haschem Elokenu Haschem Echad“. Wir bereiteten uns darauf vor zu sterben… Wunderbarerweise fuhren wir weiter, unbelästigt und erreichten unser Ziel.“

Sie schaute auf den Tanach vor sich, und dann sah sie auf und mich an und fuhr fort: „Es ist jetzt mehr als 50 Jahre her... Plötzlich, unser Lernen der letzten Reise Elijahus mit Elischa, das Kriat Schma, der feurige Wagen, der sie trennte, brachten eine Erinnerung ans Tageslicht, die schon seit langem begraben war…“

Was hatte es mit unserer Geschichte auf sich, dass sie eine lange unterdrückte Erinnerung wecken konnte? 
War es die Sehnsucht einer Holocaust-Waisen nach der Unsterblichkeit Elijahus, die sie aufrüttelte? Vielleicht war es die Kontinuität, verkörpert durch Elischa, durch seine Fähigkeit, den Mantel seines Vaters
 aufzuheben und von neuem zu beginnen ohne zurückzuschauen, ohne nach einer Vergangenheit zu suchen, die er nicht wiedererlangen konnte. Es zeigt sich, dass die biblische Episode achtundzwanzig Jahrhunderte in die Zukunft gesprungen ist und eine Frau befähigt hat, eine Katharsis der Seele zu erfahren, die ihr die längste Zeit ihres Lebens verwehrt worden war.

Ich wende mich von der Klasse ab, denn ich weiß jetzt, dass der Midrasch  über Elijahus Abschied von Elischa noch eine weitere Frage aufwirft: Was hinterlässt ein Lehrer seinem Schüler?

Die Rabbinen haben mich mit ihren Einsichten bereichert, und als Lehrerin habe ich diese an meine Schülerin weitergegeben. Wie bewegend war es, dass sie im Gegenzug mir eine zusätzliche Dimension dieser Lektion geschenkt hat, die ich mir nie hätte vorstellen können.




__________________________

Zu Beginn unseres Unterrichts öffnen die Frauen das 39. Kapitel von Genesis. Joseph wird verfolgt von Potiphars Ehefrau. Obwohl die Bibel die äußeren Ereignisse vollständig beschreibt, weisen die Rabbinen auf das hin, was im Herzen von Joseph vor sich geht.

Joseph, der mit Potiphars Ehefrau allein ist, ist nahe daran, in die verlockenden Fänge der Sünde zu fallen, da wird er auf seinen Wegen aufgehalten durch das Bild Jakobs, seines Vaters und Lehrers, seines Gewissens. Er sieht das Gesicht seines Vaters; er hört seine Stimme
:


[hebr.]

In jenem Moment betrachtete er seines Vaters Antlitz durch das Fenster. „Joseph, die Namen deiner Brüder werden auf den Steinen des Ephod eingeschrieben sein. Du hast die Wahl: Willst du mit ihnen eingeschrieben, oder soll dein Name ausgelöscht und deiner gedacht werden als Kumpan von Huren?“

Josephs Vater erscheint plötzlich im Fenster, in der Öffnung der Wand, die Joseph von seiner Familie getrennt hat, und die ihn für immer vom Schicksal der Bnei Jisrael trennen könnte. Seine jetzigen Handlungen werden seinen Platz in der Rangordnung der Schivtei Kach festlegen. Wird er einer der Steine des Ephod werden, eingraviert für immer auf dem Umhang der Heiligkeit?

Eine Frau, die links sitzt, erläutert diesen Midrasch.

„Mein Bruder und ich wurden von Belgien nach Auschwitz deportiert. Kurz bevor wir getrennt wurden, sagte er: ‚Wir werden uns nie wieder sehen, so lass mich dich einen Midrasch über Joseph und Jakob lehren. Wann immer das Leben dich mit moralischen Dilemmata konfrontieren wird, erschaue mein Gesicht, und du wirst wissen, wie du zu handeln hast.’ Es ist dieser Midrasch, der geholfen hat, mich durch viele einsame und schwierige Prüfungen zu leiten", erklärte die Studentin.

Ich bin höchst erstaunt über die Kraft, die dieser Midrasch der Frau gegeben hat. Joseph war für sie ein Überlebender, einer, dessen Welt durch seine moralische Entschlossenheit zusammen gehalten wurde, wie er sie von seinem Vaterhaus her mit sich trug. Es ist verlockend, diesen Midrasch  als klassisches Beispiel für ein Freudsches Über-Ich zu sehen, tatsächlich geht er jedoch weitaus tiefer. Jakob war der moralische Anker, den weder Versuchung, Einsamkeit noch Sünde zerstören konnten.

In der Stille, die dieser bewegenden Erinnerung folgt und unser Klassenzimmer nun einhüllt, wird uns bewusst, dass unsere Freundin die Kraft der Tora eingefangen hat. Dieser Midrasch diente ihr als Anker und Bindeglied zu ihrem Bruder und auch zu ihren Ahnen, die von ihr genommen wurden, aber er war auch ihre Brücke in die Zukunft, eine Zukunft, die damals dort in Auschwitz nur als verrückter Traum wahrgenommen werden konnte. Es war Joseph, der Sklave, der mit ihr Europa verließ; Joseph, der Träumer begleitete sie in ihr neues Leben; aber Joseph, der Stein im Ephod, der ist mit uns in unserem heutigen Schiur.




_______________________

Der Midrasch zum Gebet der Hebammen Schifra und Puah ist unser Ausgangspunkt. Die Geburtshelferinnen – Frauen, die Leben zur Welt bringen – haben von Pharao den Befehl bekommen, Todesagentinnen werden zu müssen. Sie befinden sich in der Mitte zwischen zwei Katastrophen: Entweder der Tod von unschuldigen Babys oder ihr eigener. Ihre Zuflucht ist das Gebet.


[hebr.]

Und sie gaben den Babys Leben… Sie standen im Gebet und sagten zum Heiligen, gepriesen sei Er: „Herr der Welt, gib ihnen ihr Leben!“

Das Schweigen des Klassenzimmers wird erschüttert durch einen plötzlichen Weinkrampf. Was war es, was ich gerade gesagt hatte? Diesen Midrasch habe ich dutzende Male unterrichtet. Auf jeden Fall ist er schmerzlich, aber ich habe nie gedacht, dass er dermaßen wehtun kann. Die Studentin erzählt Einzelheiten über ihr Baby mit angeborenem Herzfehler, und während sie spricht, erleben wir, wie sie zum untrennbaren Teil des Textes wird. Während sie das Gebet der Hebammen nachspricht, weint sie: „Herr der Welt, gib ihnen ihr Leben!“

Nach dem Unterricht bittet die Studentin um Rat, um ihre Heimsuchung durchzustehen. Augenblicklich wird mir klar, dass ich dem nichts hinzufügen kann. In unserem Beit Midrasch hat sie bereits gefunden, was sie sucht. Die spirituelle Seelenstärke von Schifra und Puah, wie von den Weisen beschrieben, hat auch ihre Kraft erweckt, um die Last zu tragen und im Leben voranzugehen.




________________________

Ich werde verfolgt von dem stummen, starren Blick der Frau, die immer noch den Tod ihres erstgeborenen Kindes betrauert. Wir befassen uns mit 2. Samuel 12: Batscheva schenkt einem Sohn das Leben, der, als Konsequenz von Davids Frevel, nicht überleben wird. Die Bibel beschreibt Davids Weinen und seine Reue
, jedoch werden Batschevas Trauer und Schmerz, die zweimal Opfer von Davids tragischer Charakterschwäche wurde, nicht dargestellt. Hat sie nicht getrauert?

Das Schweigen der Studentin füllt das Vakuum, das der Text lässt.




_______________________

Ein Schlüsselkapitel im Bericht über den Niedergang des Hauses David ist die Geschichte der Vergewaltigung Tamars durch Amnon. Dies ist in der Tat ein „Text des Grauens“
; weibliche Leserinnen sind tief betroffen von Tamars Furcht, Schmerz und Seelenangst. Wir sind gepackt von Tamars verzweifelten und achtbaren Versuchen, Amnons Übergriffe abzuwehren. In ihrer letzten pathetischen inständigen Bitte sagt sie: „Bitte, rede mit dem König; er wird mich dir nicht versagen.“ Tamar hat alles Übrige versucht; ihr letzter Anlauf ist, Amnon flehentlich vorzuschlagen, dass sie ihn heiraten und König David das gut heißen wird!

Chasal haben große Schwierigkeiten, die Logik dieses Appells zu verstehen. Wenn Tamar Amnons Halbschwester ist, wie der Text vorgibt
, wie könnte solch eine Verbindung gut geheißen werden?

Die Rabbinen behaupten, dass Tamar die Tochter einer gefangenen Frau (jefat toar) und folglich halachisch nicht Amnons Schwester war.
 In diesem Versuch, die entsetzliche Schlussfolgerung zu vermeiden, Amnons Sünde in der Vergewaltigung und zusätzlich im Inzest sehen zu müssen, führen die Rabbinen Tamars völlig selbstständige Aussage als authentischen Text an: „Bitte, rede mit dem König; er wird mich dir nicht verweigern.“ 

Wir lesen die Chronik des Hauses David als Jerusalemer Frauen in unserem Beit Midrasch, das nahe der Davidsstadt liegt. Wir teilen den Schmerz und die Erniedrigung unserer Schwester von vor Generationen; wir gehen vielleicht über dieselben Steine, die einst von ihren Tränen nass geworden sind. Der Scharfsinn der Interpretation durch Chasal ist offensichtlich, doch wir fahren fort, den Abschnitt zu diskutieren, uns abzumühen, Tamars eigene Stimme zu hören, ihr Flehen von jenseits der Klüfte der Zeitalter.

„Es ist klar“, schlägt eine Studentin vor, „dass Tamars Satz der letzte Versuch ist, Amnons abscheulichen Abgriff abzuwehren. Die Furcht vor Vergewaltigung ist eine Tatsache, womit Frauen leben. Sind da nicht viele unter uns, die mit der Option leben, dass, wenn wir uns jemals in einer solchen Situation befinden, wir mit dem Vergewaltiger verhandeln und uns in dieser oder jener Form anbieten würden, um die Gewalt abzuwenden? Tamars Vorschlag hat nichts mit ihrem halachischen Status in Relation zu Amnon zu tun; sie klammert sich nur an ihren letzten Strohhalm!“

Blicke werden gewechselt unter den Studentinnen; wir alle fühlen, dass Tamars Stimme in unserem Klassenzimmer gehört worden ist. Wir lesen den Vers noch einmal, und ihre Worte schreien zu uns von jenseits der dazwischen liegenden Generationen. Die Rabbinen suchen eine halachische Lösung für das halachische Problem; Tamars Problem ist: Überleben. Es gibt keine tiefere ’Omek pschuto schel mikra als diese.




_________________________


„Einige Zeit später unterzog Gott Abraham einer Prüfung.“

Ich habe so viel über die Akedah zu sagen, aber die Klasse ist im Bann einer meiner Studentinnen. Ihre Fragen sind tastend; ihre Kommentare reich an Scharfblick. Diese Frau und ihr Ehemann sind, wie viele andere israelische Eltern, die lange und einsame Straße zu ihrer eigenen, persönlichen Akedah gegangen – und  ohne ihren Sohn zurückgekehrt. Jahre habe ich damit zugebracht, diesen biblischen Text zu studieren, jedoch habe ich nichts vorzubringen, das der Tiefe seines Verständnisses durch diese Frau nahe kommt. Ihr Jitzchak, Soldat in der israelischen Armee, ist im Libanon gefallen – er wird nie wieder lachen. Ihr Mann liest diesen Tora-Abschnitt jedes Mal zu Rosch Haschanah in der Synagoge; heute ist sie es, die uns alle unterrichtet.




___________________________


[hebr.]

„Und die Angelegenheit beunruhigte Abraham sehr, denn sie betraf seinen Sohn.“

„Und Gott sprach zu Abraham… Alles was Sarah dir sagen wird, höre auf ihre Stimme…!“ 

Wir lernen noch von einer weiteren Prüfung Abrahams; dieses Mal geht es um einen häuslichen Konflikt, der das weitere Wohlergehen der Familie betrifft. Sarah besteht darauf, dass Jischmael gehen muss. Sein negativer Einfluss auf ihren Sohn Jitzchak ist offensichtlich. Abraham, der fast am Ende seines Lebens Vater geworden ist, wird von dem Gedanken furchtbar gequält, seinen Sohn zu verbannen.
 Die Entscheidung, Sarahs Ersuchen zu befolgen, wird vom Allmächtigen ausgesprochen. Einzig Er hat die Voraussicht und Klarheit, die nötig sind, um ein solches Urteil zu sprechen. War dies die einzig mögliche Lösung?

Es ergibt sich eine lebendige Diskussion. Ich wurde attackiert mit zornigen und schwierigen Fragen: nicht in textlicher, sondern moralischer Hinsicht. Sie werden formuliert von einer Frau, die einen behinderten Sohn hat. Die Vertreibung Jischmaels ist ein Testfall für sie. Sie und ihr Mann ringen mit der Frage, ob sie ihr Kind in ein Heim einweisen oder ihn zu Hause behalten sollen. Sie befürchten  Auswirkungen seines Verhaltens auf ihr zweites Kind. Sie hatten nicht das Privileg, eine Weisung von oben zu bekommen: Die Geschichte in Genesis 21 ist eine, die für sie einer Offenbarung am nächsten kommt.




_______________________

Diese Geschichten sind bewegend, aber Toralernen von Frauen besteht nicht nur aus solchen Momenten. Wir verbringen auch viel Zeit mit intensivem Studium von Midrasch Tanchuma oder mit der Lektüre einer Tschuva von Radbas (R. David B. Simra) als Teil unserer Bemühungen, die grundlegenden Aussagen der Texte zu verstehen. Diese Darstellungen zeigen jedoch einen auffallenden und ziemlich elementaren charakteristischen Zug: Es ist gerade die subjektive, emotionale, „feminine“ Erkenntnisweise, die jahrelang als verhindernde Barriere gegolten hat, um Frauen das korrekte Tora-Lernen zu erlauben, die nun exakt das ist, was Frauen solch tiefe und bewegende Einsichten in Gottes Wort ermöglicht. Erst jetzt haben wir angefangen, den Beitrag zu entdecken, den wir uns untereinander leisten können und auch all jenen, die die Torah und deren Erleuchtung lieben.

Alle Frauen, die ich hier vorgestellt habe, sowie zahllose weitere, haben ihren Weg ins Beit Midrasch gefunden. Es ist hier, wo sie Teil einer neuen Generation von Talmidot Chachamim werden, Frauen, die als Schülerinnen der Rabbinen die Weisheit der Torah beherrschen, nicht nur, indem sie die Quellen analysieren, sondern sie auch anwenden; als Lehrlinge der Weisen.

Es gibt ernste Fragen, die die Rolle der jüdischen Frau in der Öffentlichkeit betreffen. Fragen der Halacha, der Tzniut und der Tradition müssen angegangen werden, indem die Stellung der Frau in der heutigen Tora-Gemeinschaft neu definiert wird.
 Aber eine Sache ist klar geworden: Unser heiliger Raum ist im Beit Midrasch. Dort gibt es keine Mechitzah zwischen Frauen und Divrei Torah. In der Welt des Lernens sind Frauen unfähig zu spiritueller Passivität. Noch bevor wir die Haftarot und Parschiot studiert haben, können wir ihnen in der Synagoge zwar passiv lauschen, aber nicht danach. Diese bemerkenswerte Transformation ist das Vermächtnis all jener Frauen, die sich die Keter Torah aufsetzen,
 und die für all jene zugänglich ist, welche danach streben.

Es gibt viele Bereiche der Mitzvot und Rituale, in denen jüdische Frauen Inspiration und Erfüllung finden können, aber Talmud Torah keneged kulam – Torastudium steht über allen.

Was kann gesagt werden über jene von uns, die gesegnet sind „Schesam Chelkenu Bein Joschvei Beit Hamidrasch“ – Frauen, die andere Frauen in Tora unterrichten? Uns ist die Rolle anvertraut, göttliche Gebote zu erklären, die allumfassende Bedeutung heiliger Literatur zu erläutern und ewiggültige Prophetie zu interpretieren, so dass sie fortfahren, Perspektiven für unser Leben anzubieten. Die Verantwortung ist überwältigend, die spirituelle Herausforderung ungeheuer.

Und auch für mich, wie für jeden Tora-Lehrer, könnte nichts erfüllender sein. Wie kann ich die spirituelle Erhebung erklären, die mich jedes Mal zu Rosch Haschanah überkommt, wenn ich Schirat Channah höre, mich in der Esrat Naschim umschaue, mich an die oben beschriebene Klassenzimmerszene erinnere und die Hand meiner Kleinen halte, die neben  mir sitzt? Oder jedes Mal an Jom Kippur, wenn wir „Haschem Hu HaElokim“ sagen, und ich mir vergegenwärtige, wie viele Studentinnen mit mir auf dem Carmel gestanden haben? Oder wenn ich mich jedes Jahr zum Seder setze, erschöpft wie jede/r andere jüdische Hausfrau/mann, aber gestärkt von dem Wissen, dass Studentinnen, die ich während der vergangenen 20 Jahre Sefer Schmot gelehrt habe, die Haggadah lesen und ihren Familien in einer Weise erklären, wie es ihre Mütter und Großmütter nicht gekonnt haben?

Ich schöpfe Kraft für meine Mühen aus dem Wissen, dass es mit jedem Jahr, das vergeht, mehr und mehr gebildete Frauen gibt, die sich den Reihen der Toralehrer/innen anschließen.
 Ich kann mir keinen edleren Beruf vorstellen.

Ich habe erörtert, dass Frauen, die die Tora studieren, einen einzigartigen Beitrag zu der Art und Weise leisten, wie sich die Tora in unserer Generation erschließt – zu den pschatot hamitchadschim bechol jom.
 Möglicherweise werden Frauen, die ihre besondere Empfindungsfähigkeit anwenden, am besten in der Lage sein, die verborgenen spirituellen Valenzen der Tora, die noch ihrer Entdeckung harren, zu enthüllen.
 Diese Kraft der Erneuerung ist wunderbar eingefangen in einer Draschah in Psikta de Rav Kahana:

‚An diesem Tag kamen sie in Sinai an’ (Exodus 19:1). War es an diesem Tag? Besonders wenn du Meine Lehren studierst, so lass sie in deinen Augen nicht veraltet sein; lass sie so frisch sein wie an dem Tag, an welchem sie gegeben wurden. Es heißt nicht ,an jenem Tag’, es heißt ‚an diesem Tag’ (Bajom haseh), denn in dieser Welt sind es nur wenige, die sich dem Torastudium widmen, aber an jenem Tag – an zukünftigen Tagen – werde Ich alle in Israel lehren, und sie werden studieren und es nicht vergessen, wie es heißt: ‚Aber so ist der Bund, den Ich mit dem Haus Israel nach diesen Tagen schließen werde’, sagt der Herr. ‚Ich werde Meine Lehre in ihr Innerstes legen und es in ihre Herzen einschreiben. Dann werde Ich ihr Gott sein, und sie werden Mein Volk sein’ (Jer. 31:33).

Wenn die Tora von ganz Israel gelernt wird – Männer und Frauen in gleicher Weise –, dann wird es eine Tora sein, die in unser Innerstes eindringt und tief in unsere Herzen eingeschrieben ist.

Anmerkungen

1. Siehe [hebr.]

Shoshana Zolty: And All Your Children Shall be Learned – Women and the Study of Torah in Jewish Law and History (NJ 1993).   

2. R. Israel Meir HaKohen (Kagan), Likkutei Halachot, Sotah 20b: „Es scheint, dass alle diese Dinge (Verbot für Frauen Tora zu lernen) ausschließlich in jenen vergangenen Zeiten gültig waren, als noch jede Frau im Haus ihres Vaters lebte und eine mächtige Tradition garantierte, dass Kinder den Wegen ihrer Eltern folgten, wie es heißt: „Frage deinen Vater, und er wird dir sagen.“ Auf dieser Basis können wir fordern, dass sie nicht Tora zu lernen brauchte, sondern sich bloß auf eine richtige elterliche Anleitung zu stützen hatte. Jedoch heutzutage, in unserem Niedergang, wo elterliche Tradition ernsthaft geschwächt worden ist und sie darüber hinaus normalerweise säkulare Fächer studieren, ist es selbstverständlich eine große Mitzvah, Frauen in Chumasch, Propheten, Schriften und Rabbinischer Ethik wie z. B. Pirkei Avot, Menorat Hamaor usw. zu unterrichten, um auf diese Weise unseren heiligen Glauben zu festigen; andernfalls könnten sie vollständig von Gottes Weg abirren und gegen die elementaren Grundsätze der Religion verstoßen,  was Gott verhüten möge.“

3. Moshe Meiselman: Torah Knowledge for Women – Jewish Woman in Jewish Law, New York 1978, S.34 – 43. Naomi Cohen: Women and the Study of Talmud, in: Tradition 24 /1, Fall 1988, S.28 – 37. Symposion on Women and Jewish Education, in: Tradition 28/3, Spring 1994. Siehe Seeman, a. a. O., besonders die Anmerkungen 21 und 26. Susan Handelman: Women and the Study of Torah in the Thought of the Lubavitcher Rebbe – A Halakhic Analysis, 1988, Manuskript.

[hebr.]

4. NJPS-Übersetzung. Eine andere Lesart könnte lauten: „Ich bin wertvoller für dich als zehn Söhne.“

5. [hebr.]

6. [hebr.]

7. Die rabbinische Formulierung lautet hier [hebr.] und befindet sich in Nedarim 64b: [hebr.] Das Beispiel, das in der Gemara in Bezug auf Kinderlosigkeit als gleichbedeutend mit Tod zitiert wird, ist natürlich Rachel, die ausdrücklich diese Aussage formuliert.

8. [hebr.]

„Was sagt ein Mann, der [in den Unterrichtsraum, d. Übers.] eintritt? Möge es Dein Wille sein, O Herr mein Gott, dass kein Ärgernis durch mich geschehen möge, dass ich keinen Fehler mache in einer Sache der Halachah, dass meine Kollegen sich in mir erfreuen, dass ich etwas Reines nicht unrein nenne oder etwas Unreines rein, dass meine Kollegen keinen Irrtum in einer Sache der Halachah begehen und dass ich mich in ihnen erfreue.“ Bedenke, dass die Standardübersetzung dieses Abschnitts sich auf Raschi stützt, der den Satz [hebr.] mit [hebr.] verbindet und ihn demzufolge so interpretiert: „So dass meine Kollegen sich über mich freuen, das heißt, über meine Verwirrung, und so Sünde über sich bringen.“ Ich vermute (wie meine Übersetzung zeigt), dass diese zwei Sätze eine Forderung beinhalten, dass die Tora, die jemand lehrt und lernt, nur Freude gleichermaßen den Sprechern und Hörern bringen soll.

9. Levitikus 25:36. Der wörtliche Sinn des Textes betrifft Darlehen: „Verlange von ihm keinen Vorschuss oder zusätzlichen Zins, sondern fürchte deinen Gott. Lass ihn neben dir leben wie deinen Verwandten.“

10. bBB 62b:

[hebr.]

11. [hebr.]

12. [hebr.]

13. [hebr.]

14. [hebr.

15. [hebr.]

16. [hebr.]

17. [hebr.]

18. Siehe z. B.: 

[hebr.]

19. yBrachot 5:1:

[hebr.]

20. Elischa bezeichnet Elijahu als seinen Vater in 2. Könige 2:12.

21. bSotah 36b.

22. Schmot Rabbah 1:15.

23. Obwohl die meisten Kommentatoren Davids Gram als authentischen Ausdruck von Schmerz, Gewissensnot, Reue und sogar als Gebet interpretieren, bildet Abravanel eine einsame abweichende Stimme:

[hebr.]

24. Das ist der Titel des sehr bekannten Bandes biblischer Studien von Phyllis Trible: Texts of Terror – Literary-Feminist Readings of Biblical Narratives, Philadelphia 1984, worin Tamar eine der dargestellten Frauen ist.

25. bSanhedrin 21a:

[hebr.]

26. Tosafot, a. a. O.:

[hebr.]

27. In der Tat, Abravanel vertritt diese Position: [hebr.]

28. Die zwei klassischen Erklärungen werden von Raschi geliefert: [hebr.]

Aber die schmerzlichste Deutung ist die von Jaakov Zvi Meklenberg in seinem Kommentar „HaKtav VeHakabbalah“ Gen. 21:11: [hebr.]

Seine Verzweiflung war groß, denn niemand wäre fähiger gewesen als Abraham, um einen widerspenstigen Sohn zu ermahnen, jedoch als dessen Vater war er dazu nicht in der Lage.

29. Siehe Joel Wolowelski: Women, Jewish Law and Modernity, Hoboken 1997. [hebr.]

30. [hebr.]

Eine erhellende Diskussion der Position des Rambam über Frauen und Talmud Torah ist Marvin Fox: Torah Study for Women – Prohibited, Permitted, Commanded, Vortrag, aufgenommen von Maayan, Boston 1996.

31. Eine großartige Toralehrerin unserer Zeit sowie eine Erleuchtung für tausende von Frauen, die in Torastudien involviert waren, war Nechama Leibowitz s“l. Als erstes und vor allem anderen vermittelte sie uns, wie gelernt und wie gelehrt werden muss. Vielleicht mehr als jede andere Persönlichkeit dieses Jahrhunderts löste sie eine Renaissance des Studiums von Tanach und klassischer Kommentare aus.

Als unermüdliche Lehrerin durchquerte sie das Land Israel, um alle jene zu unterrichten, die nach den Worten der Tora dürsteten: gesetzestreu und nicht observant, Aschkenasim und Sephardim, Junge und Alte, Soldatinnen, Rabbiner, Kibbutzniks und Moschavniks, Neueinwanderer in Entwicklungsstädten, Universitätsprofessoren und Laien gleichermaßen – wahrhaft Kehal ’Adat Bnei Jisrael. Jeder Schiur mit Nechama war eine bewegende Erfahrung. Es gab kaum eine Lektion, die nicht auch eine Geschichte enthielt – eine Portion Leben –, die den alten Quellen eine neue Bedeutung einhauchte. Beim Interpretieren der ewigen Worte der Tora waren für Nechama die Lebenserfahrungen aller Anwesenden im Klassenzimmer in gleicher Weise relevant für den Text wie der Text relevant war für deren Leben.

Ihre Chidduschei Torah und ihre unnachahmliche  Methodik sind bewahrt für die Nachwelt in ihren „Studien“, die in Dutzenden von Ausgaben in vielen Sprachen erschienen sind. Jedoch über und jenseits ihrer Gelehrtheit und Kreativität war Nehama ein herausragendes Beispiel von Torah VeJirat Schamajim. Obwohl unnachgiebig kritisch in ihren Studien des pschuto schel mikra, war sie eine Frau von wahrer Bescheidenheit und tiefer Spiritualität. Sie war und wird immer ein glänzendes Vorbild für alle Frauen sein, die danach streben, Talmidot Chachamim zu werden.

32. Dies ist die Formulierung, die von Raschbam in Genesis 37:1 verwendet wird. Er zitiert seinen Großvater Raschi bezüglich eines Kommentars, den er gern geschrieben hätte, wenn er nur die Zeit dazu gehabt hätte.

33. Siehe den Kommentar von Meir Leibusch Malbim: „Nachal Eschkol“, Klagelieder 3:23 und unlängst eine moderne Abhandlung der Thematik in:

[hebr.]

34.

[hebr.]

Nachgedruckt mit Genehmigung der „Jewish Action“, Zeitschrift der „Orthodox Union“, Winter 1998

Dear Bryna,

thank you for your patience! The work is done! It is in the attachment.

Some remarks:

1. I’ve got an old Dagesh-program, or my Word-program is outdated, or I’m simply not capable to combine Hebrew with English. For sure, I’m not able to write Hebrew that easily. So I didn’t add the Hebrew parts. You find them marked: “[hebr.]”. If this is a bad solution, because it means you’ll have to add these parts yourself, I could make a print-out and send it to you. There I could glue the Hebrew parts into the text. You would have to scan it or to write it anew. Or maybe you suggest a different solution. Sorry for this!

2. On (my) page 11: I found your source in my (German) Tanakh at “2 Kings 2:11” (instead of “2 Kings 2:21”).

3. On (my) page 18: You quote two sentences from the Torah in Hebrew, but translate only one into English. I have added the German translation of the second one.

4. On (my) page 20: You write “every other Jewish homemaker”. Maybe English is not a male chauvinist language as German, for example. This could mean male and female homemakers. (In almost every case of your text I have translated into German using the female form: “students”, “teachers” etc., but in the case of “homemakers” I was not sure whether to use only the female form. So I added both: male and female. Is this your intention?

5. Footnote 9: In my German (Leopold Zunz) translation it is Leviticus 25:36 (instead of 25:37).

6. On (my) page 19 at the bottom: You write “Talmidot chachamim” (again in foot-note 31). I ask: I would have said: “Talmidot chachamot” (?)

I very much hope you can use the German translation. I enjoyed the work, and – with your permission – I may give a copy of it to this or that friend I think he/she would there some answers.

I am looking forward to reading your reactions.

Chodesh tov!

itai



_______________________________________________________________________
Viren-Scan für Ihren PC! Jetzt für jeden. Sofort, online und kostenlos.
Gleich testen! http://www.pc-sicherheit.web.de/freescan/?mc=022222
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